
Die Epigramme des~Damasu8.

Von DamaSDS berichtet Hieronymus de vir. m. 103 elegans
i'l versibus componendi.s ingenium habuit multaque ct brevia opus~

cula he"oico metro edidit. Er meint damit gewiss die kleinen
Gedichte, die Damasus zu Ehren verschiedener Heiligen, Mär­
tyrer, Päpste und verstorbener Christen gediohtet hat und die er
grösstentheils auf Stein einhauert liess. Et' wut'de dadut'ch vor­
bildlich für die Späteren. Speoiell die Elogien auf die Märt.yrer
sind von grossem kulturgesohichtlichen Interesse, sie repräsen­
tiren C die ersten Anfänge einer Legendenpoel!ie in Versen '1, und
man darf Damasus mit gutem Recht als. den ersten offieieHen
christlichen Epigraphiker, den Begründer des ohristlichen Epi~

gramms bezeichnen. Ein Theil dieser Dichtungen ist uns auf
Stein el'halten, ein Theil handschriftlich in älteren Inschriften­
sammlungen, die Frucht der Wallfahrten frommer Pilger, welche
die Gräber der Märtyrer besuchten und die Grabsobriften kopir­
ten. Wie viele für immer verschollen sind, entzieht sich unserer
Sclriitzung. Einige der uns erhaltenen Gedichte scheinen übrigens
lapidaren Zweoken nicht gedient zu haben, so das Gedicht auf
Palllus, das sich in vielen Handschriften den Bl'iefen des Apostels
voraufgeschiokt findet, und das auf David, das vielfach als Pro­
oemillm für den Psalter <Hente. Als drittes käme hinzu die Mah­
nung an einen unbekannten Christen (ad fratrem quendam corri­
piendum), falls die Autorsllhaft des Papstes durch die eine Ha.nd­
schrift hinreichend begla.l1bigt erscheint 2. Dergleichen mag

1 Ebert, Geschichte der ohristl. lat. Litteratur I! p. 128.
2 Ood. Angelic. V S, 22 (Nr. 1515). De Rossi Bull. crist.

1884-85 p. 9.
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DamaBUS noch tnanche verfasst haben, da er diese Dichtungsart
offenbar sehr gern pRegte und, wie Ebert mit Recht bemerkt,
die Gelegenheit, seine Verse in Stein zuhauen, sich nicbt ebenso
häufig darbot. Dass er seine Gediohte selbst gesammelt und her­
ausgegeben habe, lässt sich nicht erweisen uu(l ist unwahrscbe.in­
lieh trotz des edidit in der Vita des Hieronymus; auch ein anderer
wird im Alterthum sich dieser Arbeit nicht unterzogen baben.
Aber bekannt war die Thätigkeit des Papstes auf diesem Gebiet
jedenfalls, der ihm nahestehende Hieronymus wusste zweifelsohne
darum, wenn er auch in der kurzen biographischen Notiz keines
dieser opusoula namentlich anführt. In einem seiner Briefe
(XXII 22) finden wir noch die beiläufige Bemerkung, Damasns
habe a.uch über die Virginität versu prosaque geschrieben, eine
Notiz, mit der nicht viel anzufangen ist. Die Prosaschrift ist
verBchoUen, und ob die metrische eine längere Arbeit war, oder
ob Hieronymua eines der Elogien, in denen der GegenBtand ge­
streift war (man vgl. die Gedichte auf Agnes und des Damasus
Schwester hene), im Auge hat, mURS dahin geRteIlt bleiben. Erst
verhältnissmässig Bpät Bind Versuche gemacht 'r0l'den, die Epi­
gra.mme des Damasus zu sammeln, zuerst von J!'abricius (Poet.
veto eccles. rell., Basel 15(i2, p. 771 ff.), dann von Sarazani (Rom
1638), Rivinus (Leipz, 1652) und endlich vofl Merenda. {Rom
1754)1. Eine zutreffende Würdigung dieser Ausgaben gibt De
Rossi im Bull. criBtiano 1~84-85 p. 10 und 31. Er ist der
erste, der darauf hinweist, dass und wie das echte damasianische
Gut Vom unechten geschieden werden müsse. Denn in den alten
Ausgaben läuft echteB und uneohtes bunt durcheinander, derge­
stalt da.ss bei Fabrlcius von 11 Gedichten nur 3 als ecbt bezeich­
net werden dürfen; Sarazani verzeichnet 40, Rivinus 44 Nummern j

etwas kritiBcber verfahrt Merenda, aber auch Beine RammhIng ent­
hält noch mindestens 9 unechte Stücke, ganz abgesehen von {) in
der Appendix mitgetheilten. Seitdem hat sich das l\'1aterial erheb­
lich vermehrt, De Rossi's Verdienst ist es, neue Damasusil1sohl'if­
ten theils aus den erwähnten Inschriftensyllogen 2, theils auf Stein
nachgewiesen zu haben. Um nur eins zu erwähnen, das wichtige
Elogiutn auf Hippolytus hat erst De RQssi in das Gesichtsfeld

1 Nach dieser Ausga.be citire ich. Sie ist abgedruckt bei Migne
Patrol. lat. XIII.

2 Das Material liegt vor im 2. Bd. seiner Inscl'ipt. christ. urbill
ROptll.ll.
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der modernen Forsohung gerückt 1. Es brauc:lt also kaum die
Frage aufgeworfen zu werden, ob eine neue kritisclle Ausgabe
dieses eigenartigen ohristliohen Epigrammatikers! wünsohens­
werth ist.

Für die Echtheitsfrage hat Oe Rossi folgende drei Krite­
rien aufgestellt ll: lIas Zeugnis8 des Damaslls selbst, den Stil und
den Schriftcharakter.

, I Nicht weniger als 35 mal nennt Damasus seinen eigenen
Namen und zwar meistens im Gedichte selbst, wobei er sioh als
reef.or zu bezeichnen liebt, z. B. Paule tuos Damasus volui mon­
strare triumplUJs (Marenda n. 7), ol'navit Damo.sus tumulwti (eog­
noscifel reotor (n. 16), versibu8 Ms Damasus supple.v tibi vof.a
rependo (n. 15), eredUe per Damrtsum possit quid gloria Cltri.:>li
(n, 25) und ähnlioh. Zu drei Gediohten ist der Name des Ver­
fassers auf Stein in Prolla beigefügt, also Damasus epilicopus [ceit
Eu~ebio episcopo et mnr/lIri l Da Rossi, Roma sott. Il p. 1951f.
Taf. III u. IV); die InRohrift auf Ianuarius ist eine einfaolle pro­
saisohe Widmung (Bult crist. 187:a Tar. V)i ein weiteres Prosa'
fragment, unbekannte Märtyrer betreffend, hat eine UlmdSllhrift
aufbewahrt (De Rossi Inscr. christ. II p. 103; 34). Dazu kommt
eine Reihe theils metrischer theil8 prosaischer Bruchstücke, die
nach Ausweis der Buchstabenform (s. u.) Anspruch erheben dür­
fen, als damasianisch zu gelten. Wir sind bei der 1\lehrzabl
derselben zur Annahme berechtigt, dass der Verfasser genannt
war. Jedenfalls darf die Nennung des Verfassers als das ver­
gleichsweise sicherste Indieium gelten. Aber in allen Fällen
kommen wir mit diesem Hiilfsmittel nicht aus. Wie schou be·
mlu'kt, beruhen die meisten Inschriften auf den Abschriften alter
~ilger. und es fragt sich, welchen Grad von Genauigkeit wir
denselben beimessen dürfen für diejenigen Aufschriften, auf denen
der Name des Verfassel's nicht im Gedieht selbst genannt war.
Und selbst wenn die erste Abschrift auch den prosaischen Theil
der Inschrift enthielt, ist es klar, wie leicht dergleichen Zusätze
in der handschriftlichen Ueberlieferung untergeben konnten. Für
diesen Fall muss also das zweite Kriterium weiter helfen. So­
dann kann man fragen, ob denn wirklich in allen Gedichten, die
den Namen Damasus aufweisen, deI' Papst des 4. Jahrhunderts

1 Gerhard Fioker, Studien zur Hippolytfrage. Halle 1893
p. 14. 3911".

. t Bult crist; 1884-85 p. 15 ft',
WlIllIl. M:1lJi. t. I'tlllol. N, F. I.. 15
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gemeint ist. So heisst es in dem Hymnus auf die h.· .!gll.th~
(Merenda n. 30) pro mi.'~ero rogita Damaso, Hier ist die Ent­
scheidung freilich nicht schwer, der Hymnus kann, wie lä.ngst
erkannt wurde, nicht von Damasus herrühren, und speciell jener
Vers entpuppt sich als grobe Interpolation (pro miseris SttppUcel
domino). Jedenfalls kommt als wesentliches Kriterium weiter in
Betracht

II der Stil und die Sprache. DaBs Damasus nicht zu den
llervorragenden Dichtern gehört, haben seine eifrigBten Verehrer
bekennen müssen; von wahrer Poesie ist wenig bei ihm zu spü­
ren. Bei der ihm abgehenden dichterischen Erfindungs· und Ge­
Iiltaltungsgll.be ist sein Stil zur reinen Manier geworden, immer
wieder dieselben Formeln und Wendungen müssen herhalten,
Halbverse und ganze Verse werden stereotyp wiederholt, ein Vers
kehrt nicht weniger als rünfmal wieder 1. Es zeigen sich in
seinen Gediohten nur wenig Spuren litterarischer Bildung, er kennt,
abgesehen von einigen wenigen sohwaohen Reminiscenzen an
andere, nur einen Diohter, den Vergil, den I,ennt er aber gründ­
lich, in ihm iebt nnd webt er, ihm verdankt er ziemlioh seinen
ganzen Wortsohatz 2• Um das klar zu machen, genügt es nioht,
auf wörtliohe Entlehnungen vergiliscber Phrasen, Formeln, Halb­
verse und ganzer VerBB hinzuweisen, selbst einzelne Worte müssen
dabei berüoksichtigt werden, die sich an derselben Versstelle bei
Vergil wiederfinden, das ganze Colorit, del' Rhythmus muss be­
aohtet werden, indem I)amasus vielfaoh lihnlich klingende Worte
an SteUe der vergilischen setzt. Vere18.nfänge, wie e.T!templo, kino
pater, "um tulit hoc, Verssohlüss6 wie penetralia cordis oder Ohri­
sti, iussa tyranni, probat Qmnia Ohristus (Vergil probat auetor
Acestes), coUa dedere, inclyla mariyr, viscel'a matri.s, regia caeU,
seltenere Worte wie barathrum, latices, Wendungen wie de no­
mine, lides rlwum, longo post temp01'€1, die häufige Verwendung
gewisser Lieblingsworte wie pariter, pa~·itel·quet die Parenthesen
von fateor, precor, die alterthümliohen Formen (lteis (für !1!tibus),
mage, sind - mutatis mutandis - dem DamaSUB aus Vergil
geläufig. Sogar ganz ohristlich berührende Wendungen, wie inte-

1 VgL u, a. Le Blant, Insel.'. ehret. de la Gaule in der Vorrede
p. CXXXIlI r. Stornaiolo, Studi e documenti di storia e diritto Vll
1886 p. 27 ff. M. Amend, Studien zu den Gedichten des Papstes Da·
masua, Progr. Würzhurg, 1~94 p.15ff.

~ ZtlsaulIncnstellungen vergilischer Reminiscenzen bei Manitiull,
Rhein. Mus. 45 p.31H, Starnaiola a. O. p. 23f. Amend ll.. O. :p.6ft'.
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merala (iiles, . stammen aus der heidnisohen Quelle. Die Anleh­
nungen an Vergil in dem oben erwähnten Gedicht aiE fl'atl'em
quendam corl'ipiendf4m machen die Autorschaft des Papstes ziem­
lioh wahrsoheinlioh, wenn gleich der übrige Stil von dem der
Märtyrerelogien absticht. Beiläufig sei bemerkt, dass Dama­
sus ausseI' Vergil, wie es schemt, auoh den Cento seiner Zeit­
genossin Pl'Oba. benutzt hat, nicht weil vergilische Flicken sich
bei beiden gemeinsam finden, sondern weil einige damll.siallisohe
Wendungen in den Eingangsversen der Proba, dem Wenigen, was
als ihl' geistiges F~igenthum gelten k.aun, sich wiederfinden: I1Jia
foedera pacis lDamasus 11. 7 sauctae matl'is pia foe.dera), ;) in­
signis elipeos nulloque C$ l~Qste tropaea sangl~ine eonspersos tu­

Zerat quos fama trillmpllos (bei DamaRus tulerat quae ea: hOble
tropaea und ähnlioh), 11 resera penetralia cordis (Damasu!I n. 1
purgant penetralia c01'di.s, n.13 ·tenuit penetralia cordis, n. 7 con­
scendit ...• penetralla Ohristi). Solcher Centonen waren ja im
4. Jhdt. mehrere im Umlauf und wurden selbst von Männern
gelesen, die an geistiger und litterarischer Bedeutung den Da­
maSUIl weit überragten, z. 11. von Hieronymus (opist. 53, 7).
Sodann will ich auf eine andere sprachliche Eigenthümlichkeit
uuseres Dichters aufmerksam machen, die bis jetzt nioht bea.chtet
worden ist und die, wie mir scheint, Beachtung verdient. Da­
masus versohmäht im Verse die Copula et, er ersetzt sie duroh
flue, gauz selten wendet· er ac oder atque an. In prosaischen
Stücken findet llich et einige Male, aber im Verse eteht ct nur
für cliam 1. Nur in dem verstümmelt überlieferten Gedicht auf
Ma.rcus (Merenda n. 13) steht die Copula anscheinend zweimal in
den Schlussversen Et Damasus tumulum CU11/, "eddit konorem I
lilie Mareus Marei vita lide nomilte consors I Et meritis •.•.
(hier hricht der Text ab). Wie Vers 7 sO sind auch die erllten
6 Verse am Anfange verlltiimmelt, der Stein war, als die Ab­
schrift g~nommen wurde 2, offenbar' a.n der linken Seite beschä.­
digt. Um 110 auffälliger ist der unbescbädigte, metrillch anfecht-

1 Da Rossi, Insel'. christ. Ir p. 66, 22 aspice: et Me tumulus, p. 190
pariterque et flomine Feli.:I; Merenda n. 15 pal'iter de f'lomine Felix).
Die Eohtheit des im Chronicon Henedicti bei Pertz. Mon. Germ. hist.
III p. 697 (vgI. De Rossi, Bul!. Cl·ist. 1884-85 p.81) lllitgetheilten Ge­
diohts, wo es heiset et tlUl quae tupio (ac gaudia certIere sancta, darf
bestritten werden.

:I Da Rossi, Inscl'. ohrist. II p.lOS, 59.
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bare~ 8. Vers, zumal der Name des l\farcu8 bereits im 1. Vers
vorkommt. Ich glaube daher, dass das damasia'nische Gedicht
mit dem Vers ••• ' et Damasus u. s. w. abschliesst, dass das
folgende nicht mehr dazu gehört, In .. , et steckt zweifelsohne ein
Verbum, man kann an composuit oder mit Terribilinius an ortuwit
denken, unwahrscheinlich iRt De Roslli's VOl'schlag [te cQUtJ!:et Da­
masus tumulo. Auf keinen Fall bietet die Inschrift ein unanfecht­
bares Zeugniss für den Gebrauch der Copula et. Damasus geht in
seiner Liebhaberei für die Pll.ftikel que so weit, dass er sich lie­
ber eine metrische Absonderlichkeit erlaubt mit den Messungen
regnäque, ieläque. Man hat diese J!'li.lle durch Conjectur besei­
tigen wollen, ohne Grund: ein Steinfragment bestätigt sie, und
die handschriftliche Ueberlieferung lässt keinen Zweifel, daas in
denl Gedicht auf David (n, 1) nicht et tela oder ac tela, sondern
teläque die damasianische Leflung ist. wie in dem ganz ähnlichen
Vers n. 25 proiciunt clipeo8, faleras telaque cruenta. wo der Stein
die Lesart der Hss. bestätigt. Auoh in den 4 Fällen, wo die
Hss. 1'egnäque bieten, hätte sich Damasus leicht anders helfen
können, wenn er entweder ct 1'egna oder regnumque schrieb. Statt
dessen zog er vor, bei seiner Liebhaberei zu bleiben. Es geht
hieraus hervor, wie vorsichtig bei der Ergänzung der Fragmente
vel'fahren werden muss. Manche der stellenweise ii.berans kühnen
Ergänzungen De Rossi'B tragen dieser Encheinung nicht Reoh­
nung. Andererseits sind mir, so lange nicht neue Funde die Hin­
fälligkeit diesel' Beobachtung erweisen. Gedichte, die von De Rossi
und anderen aus diesem oder jenem Grunde als damasillnisch be­
traclltet werden, wenn sie dieser sprachlichen Erscheinung nicht
entspreohen, von vornherein verdächtig.

III Das sioherste Imlieinm für die Autorschaft des Da­
masus bietet naoh De Rossi's Urtheil der Schriftcharakter, (la
bellissima calligrafla da tutti oggi appellata damasia.na '. Das gilt
namentlich für die in den letzten Jallrzehnten ziemlich zahlreioh
aufgetauohten Bruchlltücke. Proben dieser dama.sianischen Schrift
findet man in den verschiedenen Publikationen Da Rossi's und
sonst 1. Besser bezeichnet man die Sohrift al8 pMlokalianisehe,
denn Purins DionY8ius Filocalus. der Schreiber des amtlichen
Kalenders aus dem J. 354-, ist der Urheber derseihen : er hat sich
mit dem VOll ihm entworfenen Alphabet vorzug.sweise in den
Dienst dieses Papstes gestellt, als dessen cuUor atque amatof er

1 Z. B. bei Hübner, Exempln !lor. el'li~r. ur.1UB.
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sicb selbst auf der Grll.bschrift (les Eusebius bezeichnet 1, Be­
schreiben lä.sst sich die Form der Buchstaben nur schwer, sie
sind sehr schön und sorgfältig eingemeisselt, orthographisohe
Schnitzer und Bonstige Steinmetzversehen feblen fast ganz. Ein
HauptcharakteriBtikum bilden die kleinen zierlichen Schnörkel
und Sohwänzohen an den Enden der sonst nach den hesten Mu­
stern gebildeten BuchBtaben. In jener Bpäten Zeit wurden der­
gleiohen schöne Buohstaben nicht mehr eingehauen. Aber die
Fragmente bedürfen auch einer genauen Prüfung, die Buohstaben­
reste an den Bruchstellen müssen auf das genaueste festgestellt,
6S muss z. B. da.raof geachtet werden, ob etwa der Rest einer
senkrecbten Hasta einen Grund. oder einen HaarRtricb dal'stellt.
Dann muss bei den Ergänzungen auch auf die Symmetrie Rück­
sicht genommen werden. In der Regel Btehen Anfangs- und
EndbuohBtaben ziemlich senkrecht unter einander. Enthielt also
ein Vers mehr Buchstaben als der andere, so musste Philooalus,
der entweder selb!!t den Steinmetz abgab oder unter Beiner Auf­
Bicht nach der vou ihm entworfenen Vorlage arbeiten liellB, Li­
gaturen von Buchstaben Bchalfen, oder umgekehrt, es mussten in
kürzeren Versen zwischen den Buchstaben grossere Intervalle ge­
lassen werden. Liga.turen sind denn auch ziemlich häufig, Ab·
kürzungen dagegen sehr selten 2. In der Regel werden die Worte
nioht durch Interpunktionszeichen getrennt, eine Ausnahme bildet
das Elogium des EutyehiuB 8. Die Orthographie ist im Allge­
meinen korrekt, einige wenige Inkonsequenzen laufen mit unter,
z. B. pr6stat neben pra68tantia, 86pulchrum neben 86pulcra (pulcra
in dem Epitaph der Proiecta). Es fragt sioh danaoh, ob zn Gnu­
sten eines einmaligen t1"iumfos, labsos, sCf'ibsit handschl'iftliche
Lesungen triumphos, lapsos u, 8. w. aufgegeben werden sollen.
ber Kalligraph des Damasus schreibt seinen Namen Filocalus.
Die IIss. bieten ferner nebeneinander conposuit und compoS4it,
guicunque und quic'Umque und ähnliohes. Hierrür fehlen bis jetzt
ZengniBBe auf Stein. Unbedenklich aber wird man handschrift·
lichen LeBungen ailsicluis, conlorruiis den Vorzug geben vor assi­
duis, eolloquiis u. 8. w., da die Steine aagressus, inmensi, ~nlu,'

viem bieten.

1 BuH, mst, 1878 Tar. XII.
2 Am häufigsten ist que abgekürzt (Q.). Somt finden sicb PA·

RENTV, XPI, VIRIB·, PRECIB'1 EPISCOP·
a Merenda nr,17, Pie Inschrift ist ganl! !ll·halten.
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Zweifelsohne ist dieser besondere Schriftoharakter ein sebr
wertbvollell Kriterium. Ganz winzige Steinfragmente dürfen da­
durch mit einem hohen Grade von WabracheinIichkeit anf Da­
maaus zurückgeführt wereten, oder man darf wenig!ltens sagen,
dass sie der Zeit des Damaaus nahe stehen. Dass aber alle Reste
philokalianischer Sohrift durch Damasns veranlasst sein müssen,
ist eine unberechtigte .Annahme. We811alb sollte denn Philooll.lus
lediglioh fül' diesen Papst gearheitet haben? Wir babenlMuster
echt philokaIianischer Schrift, einfache Pro!'aaufschriften (z. B.
Timote~(.!; presbyter), die auf Damallus zurüokzufübten nicht der
mindeste Grund vorliegt. SocIann hahen wir mit mehr oder minder
genau aU!lgefallenen Nachallmungen dieser Schrift zu rechnen,
bei cIeren Beurtheilung die höchste Voi'sicht geboten ist. Es
gehört ein sehr geübtes .Auge dazu, nicht aUe haben so genau
geprüft wie De Rossi, und auch dieser ist seiner Sache nicht
immer sicher. Es galt beispielsweise his vor kurzem als echt
das Gedicht auf Protus und Hyacinthus nr.27 (Aspice descel1sum),
obgleich der Name des Damasus darin nicbt genannt ist, sondel'n
ein unbekannter Presbyter, Namens Tbeodol'uS, opus consfruxit,
und obgleich schon der Umstand BecIenken erregen musste, dass
wir von Damasus ein unbestritten ecbtes Elogium auf dieselben
Märtyrer besitzen (nr. 26). Jetzt sind nun Bruchstücke dieser
Inschrift zu Tage gekommen, die nach De Rossi's Urtbeil zwar
den philokalianischen Schriftcharakter zeigen, aber docb mehr die
Hand eines Lehrlings, nicht die des Meisters verrathen 1• Aber
selbst, wenn die Buchstaben sich in nichts von den echt philo­
kalianischen unterschieden, von Damasus könnte das Gedicht des'
halb doch nicht herrühren. Es widerspricht die Ortbographie
(sepulcrMs, adgue Yachinti, constn,c.xU), das hinzugefügte .:Mono­
gramm P, Metrik und Stil. Das gleiche gilt von der Grabscbrift
des Leviten Florelltius 2, Das eine im Lateran beflndlicbe Bruch­
stück 3 weist nicht den echten phiIokalianiscben Scbrifttypns auf,
wenigstens so weit ich die etwas verwittelite Inscbriftfläcbe beut:­
theilen konnte. Die Scbreibung omf; tur ore sprillht aucb nicht
dafür, und noch weniger baben Metrik und StH etwas Damasia­
nieches an sich. Ein weiteres pseudodamaaianisches Frag~ent

t Bnl!. orist. 1894 p. 32 ff.
11 Bul!. eclst. 1881 p.34ff. Insllr. cbrist. IIp. 92, 57. Btillueler,

Anth. 'epigr. nr.673.
~ ,Roller, Les ca.tacombes de Rome II Taf. LXlnr. 5.,
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sah ieh unter der liebenswürdigen Führung Prof. Marucchi's im
Coemeterium Valentini an der Via. Flaminia 1. Auch hier ver­
mochte ich den echten Typus nicht zu erkennen, schon die Ge­
stalt das A mit dem winklig geformten Querstrich gibt zu denken.
Also der Schriftcharakter allein bietet tlurchauB keine sichere
Gewähr damasianiscben Ursprungs, die anderen Kriterien müssen
mit zu Hülfe genommen werden.

Uebrigens waren nicht alle Damasusinschriften mit philo­
kalianischer Kunst eingehauen. Das Elogium auf Nereus und
Achilleus weist nicht die echte philokalianische Schriftform auf
(Bull. crist. 1874 p. 20), vielleicht haben wir es hier mit einer
späteren Nachbildung zu thon. Das Brncbstück der Grabscbrift
von Damasus' Schwester Irene zeigt die gewöhnliche schlechte
Buchstabenform jener Zeitß• Man kann geneigt sein, hieraus
chronologische Schlüsse zu ziehen, z. B. mit De R08si anzuneh­
men, dass die Sohwester vor Beginn des Pontifikats des Damasus
gestorben ist, als sich Philocalus noch nicht dem Dienst des Bi·
schofs gewidmet hatte. Das mag flir diese eine Grabschrift gelten.
Aber bedenklich wird diese Argumentation bei Gedichten, deren
Äuthenticität. ohnehin nioht auf festen Füesen steht. Ich meine
die Grabschrift eines unbekannten Bischofs Leo, angeblich des
Vaters des vorhin genannten Florentius, von der ein längeres
Bruchstück mit gewöhnlichen Buchstaben a.uf dem Campo Verano
zu Tage gefördert worden ist 8, und die des Leviten Redemptus,
von der ein Fragment im Coemeterium Callieti auftauohte"". Was
die letzte anlangt, so ka.nn man wenigstens einige stilistisohe
Argumente für Damasus ins Feld führen (die Hemistichien rapuit
sibi regia eaeU und smnpsitqui e.'l: hasfe tropaea). Bedenklich·
bleibt a.ber da.s Fehlen des Autornamens und ein auffä.lliger Stein­
Jttetzfebler, canen... statt des richtig in der Hs. überlieferten
conare. Im besten Falle haben wir es mit einem Nachahmer des
Damasus zu thun. Durch nichts beweisen lässt sich die Autor­
sohaft des Papstes flir das Epitaph des Leo. Man sieht wirk­
lich nicht ein, weshalb Damastls, der dooh 80 gern seinen Namen

1 Vgl. Maruochi Bull. crist. 1888-89 p. 78. Röm. QUll.rtalllchr.
1I p.290. III p.887.

2 Bull. crist. 1888-89 Tal. IX.
B Bul!. orist. 1864 p.54.
• Marenda Appendix nr. IV. Da Rossi Rom.. llott. III p.236 und \

p.244 nr. 2 (bier die Abbildung).
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auf Stein verewigte, dies bei der Grabsehl'ift eines Bi!!ehofs nioht
getllall haben sollte. wäbrend er es auf der Grahsobrift der uns
un bekannten Dame Proiecta 1 galanter Weise. Inr angemessen er­
achtete. -

Zu den drei von De Rossi aufgestellten Kriterien fijge ich
als viertes .

IV das metrisoh-prosodische Element. dem bisher nicht ge.
nügend Beachtung geschenkt worden ist. auch von De Rossi nicbt.
Hieronymus spricht von der Eleganz der damasianischen Gedichte
und ganz ohne Grund bat er sich zu diellem Lobe sicherlich nicht
verstanden, wenn auch der Begri.ff elegans in f'ersibus compommdis
ingC11'ium ltalJUit ein sehr vager ist. Hätte der über ein so reiches
Wissen verfUgende, mit den Klassikern RO gut vertraute Kirchen­
vater in den Ge(liellten so grobe prosodische Schnitzer enhleckt,
mit denen die heutigen Gelehrten reohnen zu müssen glauben, so
wäre das Lob docb etwas sehr gewagt, zumal auoh von der Ele­
ganz des Inhalts und des sprachliohen Ausdrucks nicht gross die
Rede sein kann. Solohe metrisohe Schnitzer haben ZURammen­
gestellt Y1anitius l! und Birt 3, dabei aber el·.htes und unecbtes Gut
nioht auseinander gehalten. Bei der Beurtbeilung d~r Metrik hat
man selbstverständlich auszugehen von den absolut sicber über­
lieferten, d. h. auf Stein erhaltenen; lJenkmälern. Vollständig
erhaltene Originale sind fünf Gediohte ur. 17, 29, !'I2, 33, 36.
Ferner darf die Ueberlieferung als sicher gelten für nr. 12, von
dem wir eine Nallhbildllng auf Stein aus dem 6. Jhdt. besitzen 4,

und fUr nr. 19, dessen Text mehrfaob abgeschrieben wurde: erst
im vorigen Jahrbundert ist der Stein verloren gegangen 5. Dann
besitzen wir grössere Bruchstti.cke von 4 Gedichten 6 und ver­
schiedene kleinere Fragmente. Alle diese Stücke zeigen verhält­
nissmä.Rsig glatte, Dach vergilischem .Muster gebaute Verse. Einige
harte Elisionen können nicht sehr auffallen. Freilich führt Ma­
nitins als Sohnitzer an trans"l,ere, während doch nur ein wenig

1 De Rossi, Jnsor. christ. I ur. 329;
l! Rhein. Mus. 45- p. 316.
a Praef. seiner Claudian.Auegabe p. LXVII.
I Da Raesi, Roma sott. II p. 195 ff. Taf. III. IV. Bull. crist. 1873

p. 169 Tar. XII.
11 lnser. ohrist.~II p.64, 13. r p.107, 52. p' 437, 120.
6 Marenda nr.26. De:Rossi. BuH. crist. 1890 p.8. Roma sott.

n Taf.lIi nr.8 u. 8a und I p. 287 ff. roit Tar. IV 1.
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üblicher Fall von Synizese vorliegt. Ueber die Messung telltque
und regnltque ist hereits oben das nötbige bemerkt. Sonst ilillt
nur ein prosodischer Verstoss auf, in dem Gedicht auf AI'l'Des die
Messung lugubt·8S. In <len nur handschriftlich Ubel'lieferten Ge­
dir.hten mehren sich diese prosodischeu Licenzen in den Stamm­
silben, die für jenes Jahrhundert im Grunde nichts auffälliges
bieten. Nach Analogie von lUgubres dürfen wir dem Damasus
auch die l\fes~mng'en fabulas unn faeula zutrauen, ebeuso mltl{)­
ilieum und Cäfholicam, da diese Worte SOllst im Hexameter nicht
untenubringen sind, feruer die freie Behandlung der Eigennamen
lrene, T'lbut'ti. Nichts auflälliges hat für jene Zeit se:mginfa,
die Längung der Endsilbe in popztlüs in der Arsis und Cäsur und
in seguer'is vor folg-endem Hyaeinille. Wie lJ1'öfttndmn so misst Da­
maRUS einmal pt'opltefam, sonst propheta 1, posfea und posteaquam 2,

reh,lit und relulisse. Schwerer scllOn entslJbliesst man sich zur
Anerkennung von sacramenfa (m.18) und sub aggere (nr.26). Das
erste lies!o1e sich beseitigen, wenn man sclll'iebe sact·o, membra,
nur fürchte ich, die Theolo~en wUrden Einspruch erheben. Aber
da.s ,~üb aggere fortznschatren ist scbwer; icb weiBS nichts genü­
gendes an die Stelle zu seben, erkläre aber die Stelle rur ver­
däohtig, da ein Analogon in den Damasuagr.dichten feblt. Mani·
tius nimmt ferner mit Recbt Anstoss an ·impii6m ma7edicum(nr. 1),
mächte aber sordiMs deposUis in demselben Gedicht als Archais·
mus durchgeben laBilen. Beide Lesarten beruhen auf aeb1echter
Ueberlieferung, es ist impia und e:l:positis zu lesen. Nichts be­
weisen für Damasus die Mellsungen trin<t coniundio und uerb<t

ceeinU (nr. :} u. 4), da die Gedichte unecht sind. Amters ist es
mit andern Fällen bestellt. Welm Damasus sechsmal richtig
frater misst, sollte er sir.h dann ein einmaliges fl'lUremque ge·
Blattet haben? loh sage nein, :tllmal diese Messung erst durch
Conjeotur hineingetragen ist. Die Ueberliefernng (nr, 22) bietet
civIJmq2,e fl'atrem, helfen kann man sich durch Umstellung civem
fratrernque oder wenn ma.n sohreibtcivemque ac fra'rem. Wenn
Damasus in der überwiegenden Mebrzahl der Fälle die Quantität
der Endungen richtig beachtet, soll er dann haben sagen dürfen
intenJerata (ide (nr.24) neben vif<t lide (nr, 13), cum naff.s Qbivit
(Merenda Append. nr. III vgl.;De Rossi Inser. cbrist. II p. 88,
102, 116, 136), sanct'i Saturnini (nr.20)? Sollen wir ihm ein

1 VgI. L. MUller, de re metro p.368.
2 Ebd. p.841.



übrigens schlecht zum Inhalt passendes Senetli neben s~ni,

senes, senior, ein preces nehen precibus (in demRelbeu Gedieht
und SOllst) und precOt', ein decörans, poena; (Nomin.), sert'are,
item zutrauen? Es mUlis bier von :t'aU zu Fall entschieden '1er·
den. Da sicb für die Verkürzung des ablativischen a, wie.sie
in ur. 24 mit intemeratit lide vorliegt, kein weiteres BeiRpiel bei
Damasus findet, ist ein Zweifel an der Richtigkeit der Ueber­
lieferung berechtigt. Dieselbe aus Vergil entlehnte Wendung
kehrt in einem Bruchstück wieder, wo es richtig heisst interne­
raU;' lides. Der Nominativ wird wohl auch in nr.24 herzustellen
und die .Wendung als parenthetisclle Interjektion aufzufassen sein,
analog einer anderen dem Damasu!l geläufigen Formel mira lides
rerum. In ur. 13 sind die heiden letzten Verse, wie schon oben
ausgeführt wuriie, als unecht zu hetracl1ten. In m'. 20 hinken
gleichfallB die Verse 10 und 11 nach. Mit Vers 9 supplieis haee
Damasi vom est: .UellC1'are se11ulcl!1'um schliesst das Gedicht echt
damasianisch ab, ähnlich wie nr. 17 mit 6mpressit Damasus meri·
turn: venerare sepulekrum. Die beiden folgenden passen zum
Inhalt nicht und stören durch die groben .Fehler preees sanett
Bitttwnini. Also weg damit! .Aber wo bleibt der Name des
Märtyrers? Darauf kann man erwidern, das~ derselbe ja im
Gedicht selbst nicht vOl'zukommen braucht, dass er in einem vor
oder hinter demselben angebrachten prosaischen Zusatz gestanden
haben kann. Wir brauchen jl"doeh diese Ausflucht nicht, denn
der echte DamaSllsvers bat sich, wenn nicht alles trügt, in einer
der alten Syllogen in der korrekten Form 8at1~rnine iwi martyr
mea vota rependo erhalten 1. So Bcblieaat Dama!!us aein Gedicht
auf den h. Felix von Nola nr. 15 versibus his Damasus supple:c
tiM vota rependo. In dem Epitaph des insons puer Maurus (nr. 21)
befremdet die Messung decörans und poena; nuUa. Ven 3 kann
leicht durcb Umstellung geheilt werden (cultu decorans meliore).
Im 4. Vers ist die Ueberlieferung auch sonst verderbt: eui poena
nulla deieeti, so nach der besten Hs,) Varianten sind delicti und
deleeta. De Rossi'a Versuch etti porma nulla de/eei! befriedigt
nicht, denkbar ist cui poena est nulla reZicta. Das wären die
wenigen metrisch anfechtbaren Stellen in den sicher echten dama­
aianischen Epigrammen. Nun haben De Rossi und andere, für
die meist das Urtheil De Ros8i's ma.ssgehend war, noch eine Reihe
anderer Gedichte als damasianisch bezeichnet. Wenn in die-

1 De H,Qs&i Insel'. cbriet. Ir p. 136, 11.
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. sen dergleioheß gröbere metrisolleVel'stöBBe vorkommen, BO dUrfen
wir, glaube ich, in denselhen nicbt zu unterschätzende Indicien
gegen die Echtheit erblicken, zumal bei den meisten noch andere
erschwerende Umstände ins Gewioht fallen. So gelten die drei
Verse auf die h. Felicitaa (Merenda Append. 1IT.III) seit Da ROBsi
unbesehen für echt. GOllfessä Giwistttm könnte man hingehen
lassen, aber daa sc1lauderlulfte cum natl,s obivit unmöglioh. Grut,er
hatte stillschweigend nalus an die SteHe gesetzt, und das liesse
sich zur Noth vertheirligen mit der Erwägung, dass naoh der Tradi·
tion Fe}joitas nnr mit einem Buer Söhne zusammen begraben lag.
Innere Gründe spl'eehen jedoch gegen diese Auffassung und zudem
bieten die Hss. übereinstimmend 91aUs. Ein ausreichender Be­
weis für die Autorschaft des DamasuB hnn uicht erbracllt werden.
Der Verfassername feblt, die Wendungen eonfessa altt'i,~lum und
per saeeula nomen (Vergil) bieten niohts specifisch Damasianisches.
Die gleichen Bedenken bleiben für das Elogium des Prt'sbyter
Sisinnius in Kraft 1. Dem Damasus traue ich seJ'vare foedera nicht
zu, und auch die Einschaltung von et naoh serva"e wäre niebt
damasianisch. Der erste Vers mit 8isinniUs ponere membra ist
zwar auch anstössig, aber 6S frugt sich, ob nicht viel mehl' der
:Name Sisennu8 gelautet hatl!. teher die beiden pseudodamasia.­
nischen GrabBohriften auf den Bischof Leo und dessen vermeint·
lichen Sohn Florentius habe ich oben geRprocben ll, ebenso über
die des Redemptus, an der prosodirmb nocb sen(}m zu moniren
wäre in dem Vers prophefam cefebra'fls placidQ modulamine semJtn

(ob sanetum?). Das Elogium des Diakonen Tigrida(s)4 trägt
gleichfalls kein Anzeioben damasianischen Ursprungs an sich,
denn der in dem Gedicbt auf Paulus zweimal wiederkellreude
Versausgang praeeepta sectdus ist nichts als eine auch bei· anderen
~hristlicbell Diohtern nacllweisbare vergilianische Floskel.

Ich fasse das Resultat dieser Ausführungen knrz ZUS81llmen.

1 Migne, Patrol. XIII p.1217. Da Rossi, lnser. christ. II p.65, 17
p. 108, 06. Büebeler, Anth. epigr. ur. 759.

!l BiBsinus und Sisinnius die Hes. Sisennu8 bei Yen. Fort. 12, 21.
8 Das metrisoh austössige iten~ in dem Elogium des FlorentiUIl

wird besser durch iaern ersetzt (so ßücheJerAnth. epigr.673). Ob das aber
auf dem Stein gestanden hat. ist sehr die Fage. Ebendort aoll sanct'id
Adverb sein. Im Gedicht auf Loo bemerkenBwerth das zweiaiJbige
mäZui.

I De RaBsi, Rama sott. III p. Z41, Insül'. ohrist. II p, 108, 61,
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Ein Gedicht darr aIR echt damasiallisch gelten, wenn es den Na­
mell dell Verfasser!' und den diesem eigenthümlicben spracblichen
AUlldruck olme die gekennzeichneten gröberen prosodischen Ver­
stösse aufweist. Metrische Fragmente mit den ecbten pbilokalia.­
nischen Buchstaben dürren dem Dama.sus mit einem boben Grad
von Wabrscheinlichkeit zugeschrieben werden, und wenn sicb in
diesen Resten Berührungspunkte mit dem da.ma.sianischen Stil zei­
gen, darf die Wabrscheinlichkeit zur Gewissheit erhoben werden.
Fehlt der Name des Damasus in eiuflm Gedicht wie nr.1O, so
bleibt, da hier der Stil echt damasianisch ist und überdies ein
kleines Bruchstück die philokalianischen Buchstaben zeigt, die An­
nahme offen, dass der Name des Verfassers ausserhalb des Ge­
dichts auf dem Stein verzeichnet war. Ein Gleicbes gilt für das
von Merenda in die Appendix (nr. II) aufgenommene Elogium,
wo der Stil allein als Kriterium in Betracht kommt. In allen
andern Fällen bleibt die Autonehaft des Da,ma,sus zweifelhaft.

Ganz ausser Betracht gelassen habe ich bei dieser Unter­
sucbung eine Reihe von Gedichten, die zwar in den Ausgaben
stehen, för die aber jegliches Zeugniss der Echtheit fehlt, 80

den Hymnus auf den h. Andreas, den auf Agatbe, die Gediehte
anf Cbristus (nr. 2-5). Das zweite Gedicht grIt als claudia­
niscb; ob mit Recht, sei dahingestellt, aber nichts berechtigt,
von einem • Carmen Paschale• des Damasull zn sprechen 1, Die
Spielerei (da cognomentis salvatoris) (nr. 5) ha.t ein gewi8ser
Silviu8 verfas8t!!.

Halle a. S. lbx Ihm.

1 Manitius, Gesch. der christI. lat. Poesie p.825 (vgI. p.120).
l! BIlII. crist. 1884-85 p.9. Manitiu8 a. O. p. 120.




